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Die Sonne stand tief über den sanften Hügeln, als Johann Richter mit dem Zug am kleinen Bahnhof von Oberrath ankam. Der Dampf der Lokomotive zog wie ein Schleier über das Gleis und ließ das vertraute Dorf in einem fernen, fast unwirklichen Licht erscheinen. Er stand einen Moment lang still, die Tasche aus grobem Leinen fest in der Hand, und atmete tief ein. Der Duft von Erde, Heu und Rosen – ja, sogar Rosen – schien sich wie ein alter Freund um ihn zu legen. Alles war gleich geblieben, und doch war nichts mehr, wie es war.

Die Bahnstation war klein und menschenleer. Nur ein alter Mann, der auf einer Holzbank saß, warf ihm einen kurzen, prüfenden Blick zu. Johann spürte die Neugier, das Zögern – und auch die Erinnerung in den Augen des Fremden. Kein Wunder. Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen. Die Jahre hatten Falten und Narben hinterlassen, der Krieg seine Spuren in Körper und Seele gegraben.

Er ging langsam die Straße entlang, die ins Dorf führte. Der Kies knirschte unter seinen abgetragenen Stiefeln. Am Wegesrand blühten wilde Kamille und Mohn. Kinderstimmen hallten von einem Bauernhof herüber, begleitet vom Bellen eines Hundes. Ein Lächeln huschte über seine Lippen – klein, flüchtig. Er hatte nicht geglaubt, jemals zurückzukehren. Und nun war er hier.

Das Haus seiner Familie lag am Rande des Dorfes, halb versteckt hinter einer hohen Steinmauer. Der Putz war abgeblättert, das Tor verzogen. Moos kroch über die Stufen. Es war, als hätte das Anwesen in seinem Schmerz mit ihm gewartet. Die Fenster waren blind vor Staub, und doch glaubte Johann, ein Flackern zu erkennen – ein Echo vergangener Sommer, Stimmen aus der Kindheit, Lachen unter dem alten Rosenbogen.

Er öffnete das quietschende Tor, trat ein – und hielt den Atem an.

Der Rosengarten.

Er war verwildert, von Dornen überwuchert, doch einzelne Blüten reckten trotzig ihre Köpfe dem Licht entgegen. Die Rosen waren noch da. Nicht gepflegt, nicht gezähmt – aber lebendig.

Johann schloss die Augen. Bilder durchzuckten ihn: sein Vater, wie er mit schmutzigen Händen Stecklinge setzte. Seine Mutter, lachend mit einer Schürze voller Blüten. Und Anna. Das Mädchen mit den Zöpfen und den wachen Augen. Wie sie durch den Garten lief, eine Rose in der Hand, die sie ihm damals heimlich geschenkt hatte. Wie alt war sie damals gewesen – zwölf? Dreizehn?

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Schritte auf Kies. Er drehte sich um – und sah sie.

Sie stand nur wenige Meter entfernt. Ein Korb mit Lavendel in der Armbeuge, eine leichte Brise spielte mit einer losen Strähne ihres dunklen Haares. Ihre blauen Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. Dann trat sie einen Schritt näher, der Korb senkte sich langsam.

„Johann?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Er nickte. Worte fehlten ihm, denn in diesem Moment begriff er: Nicht der Zug hatte ihn heimgebracht. Nicht das Dorf. Nicht einmal der Garten.

Es war sie.
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Anna spürte, wie ihr der Boden für einen Moment fremd unter den Füßen wurde. Johann Richter. Er war wirklich zurück. Seine Schultern wirkten breiter, sein Blick dunkler, härter – aber es war ohne Zweifel der Junge von damals, nun ein Mann, von der Welt gezeichnet. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder erschrecken sollte.

„Ich habe dich kaum erkannt“, sagte sie schließlich, ihre Stimme zitterte leicht. Sie trat näher, blieb jedoch auf halber Strecke stehen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du mich erkennst“, erwiderte Johann, seine Stimme rau vom Staub der Reise und den Jahren der Stille. Er ließ die Tasche langsam zu Boden gleiten, sein Blick wanderte über sie hinweg zum Haus, zum Garten – und dann zurück zu ihr. „Du bist... gewachsen.“

Anna musste schmunzeln, trotz des flirrenden Moments zwischen ihnen. „Seit du mich zuletzt gesehen hast, sind zwölf Jahre vergangen. Ich hoffe, ein wenig Veränderung ist erlaubt.“

Eine Stille senkte sich über die Szene. Kein unangenehmes Schweigen – eher eines, das mit Erinnerungen gefüllt war. Das Rascheln der Blätter im Wind, der Duft von Lavendel, das entfernte Muhen einer Kuh irgendwo im Tal – all das schien den Moment zu umrahmen.

„Willst du reingehen?“ fragte Anna schließlich und deutete zum Haus. „Es sieht... traurig aus.“

Johann nickte. „So fühlt es sich auch an.“

Sie betraten das alte Haus gemeinsam. Im Inneren roch es nach Staub und altem Holz, aber auch nach etwas Vertrautem, das Johann nicht sofort benennen konnte – vielleicht Kindheit, vielleicht Verlust. Die Möbel waren mit Tüchern bedeckt, die Fensterläden halb geschlossen. Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen und zeichneten Muster auf den Boden.

„Ich war öfter hier... in den letzten Jahren“, sagte Anna leise, als sie ein Tuch von einem Stuhl nahm. „Nur um nach dem Rechten zu sehen. Ich konnte es nicht ertragen, dass das Haus ganz vergessen wird.“

Johann sah sie an, mit einem Ausdruck, der Dank und Schmerz zugleich war. „Warum?“

Sie zögerte. Dann sagte sie: „Weil du hier warst. Und weil Paul...“ Ihre Stimme brach ab. Sie schluckte hart. „Er hat dieses Haus geliebt.“

Paul. Der Name fiel wie ein Stein zwischen sie.

Johanns Blick verhärtete sich kurz. „Er hätte hier sein sollen“, sagte er tonlos.

„Ich weiß.“

Mehr sagten sie nicht. Nicht in diesem Moment. Die Wunde war noch frisch, auch wenn Jahre vergangen waren. Es gab Dinge, die Zeit nicht heilen konnte – nur berühren, ganz vorsichtig.

Anna legte den Lavendelkorb auf den Tisch. „Ich... bringe dir später etwas Warmes. Du musst müde sein.“

„Danke“, murmelte Johann. Dann, als sie schon fast an der Tür war: „Anna?“

Sie drehte sich um.

„Ich bin froh, dass du noch hier bist.“

Ihre Lippen zuckten kaum merklich. „Ich auch.“

Dann war sie fort, und Johann stand allein in dem Haus seiner Kindheit. Aber zum ersten Mal seit Jahren fühlte es sich nicht mehr leer an.
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Am nächsten Morgen lag ein stiller Nebel über Oberrath. Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch den Schleier und ließen das Dorf in silbernem Licht schimmern. Anna stand bereits früh auf, wie jeden Tag. Sie band ihre Schürze um, strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und trat hinaus in den kleinen Hinterhof ihres Hauses, wo frischer Lavendel und Pfingstrosen auf sie warteten.

Sie pflückte bedächtig, fast andächtig. Doch ihre Gedanken waren nicht bei den Blumen. Sie waren bei Johann.

Wie er dort stand, am Rand des Gartens, wie ein Fremder – und doch vertraut. Sein Blick hatte sie tief getroffen, irgendwo dort, wo sie all die Jahre versucht hatte, niemanden mehr hineinzulassen. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, an Johann und Paul, wie sie zusammen durch den Wald gerannt waren, lachend, schmutzig, wild. Johann war immer der Ruhigere gewesen, der mit den stillen Augen und dem nachdenklichen Blick.

„Du hast heute früh angefangen.“ Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken.

Sie wandte sich um. Er stand in der Tür zur Küche, ein Becher mit schwarzem Kaffee in der Hand, der Duft von Tabak klebte wie immer an seinem Hemd.

„Ich wollte die frischen Blumen noch vor der Hitze schneiden“, sagte Anna, und versuchte, ihre Stimme neutral zu halten.

Ihr Vater musterte sie. „Du warst gestern lange weg.“

Sie nickte, sagte aber nichts.

„Ich hab gehört, Johann Richter ist zurück.“

Ein Knistern lag in der Luft. Anna drehte sich wieder zu den Blumen, doch ihre Finger ruhten jetzt.

„Ich habe ihn gesehen“, sagte sie schließlich. „Er war im Haus seiner Eltern.“

„Und?“

„Er sieht... anders aus. Älter. Müder.“

„Er hätte nie zurückkommen sollen.“

Anna wirbelte herum. „Warum nicht? Es ist sein Zuhause.“

„Sein Zuhause hat er verlassen, als er mit deinem Bruder in den Krieg zog und alleine zurückkam.“

„Das war nicht seine Schuld!“ fuhr sie auf, mehr als sie wollte. Ihre Stimme bebte. „Du warst nicht dabei. Du weißt nicht, was passiert ist.“

Ihr Vater sah sie lange an. Dann sagte er ruhig, aber hart: „Ich weiß nur, dass mein Sohn nie wieder durch diese Tür kam. Und Johann Richter tut so, als hätte er es nie verhindern können.“

„Vielleicht konnte er es auch nicht! Vielleicht... vielleicht hat er genauso gelitten!“

Es folgte eine schwere Stille. Dann ging Anna an ihm vorbei in die Küche, stellte den Lavendel auf den Tisch und begann, Brot zu schneiden – mechanisch, ohne Hunger, aber mit zitternden Händen.

—-
[image: image]


SPÄTER AM TAG – DIE Sonne brannte nun auf das Dorf nieder, und das Kopfsteinpflaster flimmerte vor Hitze – trug Anna einen Korb mit frisch gebundenen Sträußen durch die Hauptstraße. Ihre Gedanken wirbelten wild, und sie achtete kaum auf ihre Schritte, bis sie plötzlich vor dem alten Richter-Gut stand.

Das Tor stand offen.

Sie wusste, dass sie einfach weitergehen sollte. Dass ihr Vater Recht behalten würde, sollte sie wieder dorthin zurückkehren. Doch ihre Füße zögerten, und bevor sie sich versah, ging sie hindurch.

Johann war im Garten. Er trug ein einfaches Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, und arbeitete mit einer kleinen Harke an einem verwilderten Beet. Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn, aber sein Blick war konzentriert, fast friedlich.

„Du bist wirklich zurückgekommen“, sagte sie.

Er blickte auf, überrascht, dann lächelte er flüchtig. „Ich hatte gehofft, du würdest vorbeischauen.“

Anna trat näher. „Du versuchst, den Garten zu retten?“

„Ich versuche, etwas wiederherzustellen, das ich verloren habe.“

Sie betrachtete das Beet. Zwischen Unkraut und Erde reckte sich eine einzige, fast perfekte, blassrosa Rose empor.

„Diese Sorte hat meine Mutter besonders geliebt“, sagte Johann leise. „Sie nannte sie ‘Sommerlicht’.“

Anna kniete sich neben ihn, ohne nachzudenken. Ihre Hände strichen sanft über die Erde. „Ich erinnere mich daran. Ich durfte einmal einen Strauß davon für das Dorffest binden. Deine Mutter hat mich gelobt.“

„Du warst immer schon besser mit Blumen als wir alle.“

Sie lächelte. Dann, nach einer kurzen Pause, fragte sie: „Hast du... über Paul gesprochen? Mit jemandem?“

Johann legte das Werkzeug zur Seite. Sein Blick wurde dunkel.

„Nein. Weil niemand es wirklich hören will. Nicht, wie es wirklich war.“

„Ich schon“, sagte Anna leise.

Er sah sie an. Tief. Und lange.

„Dann bleib“, sagte er.

Und sie blieb.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

Kapitel 4


[image: image]


Am nächsten Morgen war das Dorf unruhig. In der Bäckerei wurde leiser gesprochen als sonst, in der Kirche länger geschwiegen. Die Nachricht, dass Johann Richter zurück war, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet – und nicht alle Stimmen waren freundlich.

Anna spürte die Blicke, als sie das kleine Ladengeschäft betrat, um Mehl zu holen. Frau Körner, die Witwe mit dem losen Mundwerk, musterte sie von oben bis unten. „Man sagt, du warst gestern auf dem alten Richter-Gut“, sagte sie, kaum dass Anna an der Theke stand.

„Und wenn?“ entgegnete Anna ruhig, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie innerlich bebte.

„Nun ja... du weißt, was die Leute sagen.“

Anna legte das Geld auf den Tresen. „Die Leute sagen viel. Meistens zu viel.“

Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Laden, doch die Hitze draußen wirkte wie ein Deckel über ihrem Zorn. Sie war nicht naiv – sie wusste, dass Johann nicht einfach in ein altes Leben zurückkehren konnte, das nie aufgehört hatte, über ihn zu urteilen. Aber sie hatte gehofft, dass wenigstens ein paar Jahre Abstand etwas Mitgefühl hinterlassen hätten. Es war, als würde das ganze Dorf ihn mit Pauls Tod gleichsetzen.

Sie schob den Gedanken beiseite, als sie das Blumenhaus betrat. Der vertraute Duft von frischen Blüten und trocknendem Lavendel empfing sie wie ein schützender Mantel. Doch selbst hier war sie nicht allein.

Ihr Vater stand bereits am Tresen und las in einem alten Buch mit Rechnungen. Als er sie sah, hob er nicht einmal den Blick.

„Ich habe gehört, du warst wieder bei Johann“, sagte er nach einer Weile, ohne aufzusehen.

Anna stellte die Tüte mit dem Mehl ab. „Ich habe ihm geholfen. Im Garten.“

„Du hilfst ihm, als wäre nichts gewesen.“

„Und du verurteilst ihn, als wüsstest du alles.“

Er schloss das Buch mit einem festen Schlag. Jetzt sah er sie an, ernst, mit einem Blick, der mehr verletzte als schimpfte. „Ich habe deinen Bruder begraben. Ich weiß, was es heißt, zu verlieren.“

„Und Johann hat ihn auch verloren. Sie waren Freunde, Papa.“

„Dann hätte er ihn beschützen sollen.“

Anna trat näher, ihre Stimme zitterte vor aufgestauter Wut und Trauer. „Du suchst einen Schuldigen, weil du den Schmerz nicht tragen willst. Aber das hier... das ist nicht gerecht.“

Ein Moment lang standen sie sich gegenüber wie zwei Fremde. Dann wandte sich ihr Vater ab. „Solange du unter meinem Dach lebst, wirst du dich von ihm fernhalten.“

Anna schluckte. In ihr tobte ein Sturm. Worte wollten sich formen, scharfe, brennende – aber sie sagte nichts. Stattdessen verließ sie das Geschäft, die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, schwer wie ein Urteil.

—-
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SPÄTER, IN DER DÄMMERUNG, als das Dorf ruhiger wurde und nur noch die Grillen zu hören waren, ging Anna zum alten Richter-Gut zurück. Sie klopfte nicht. Sie wusste, dass er im Garten sein würde.

Johann saß auf der umgestürzten Gartenbank, die Hände erdig, der Blick ins Leere gerichtet. Neben ihm lagen vergilbte Briefe – Briefe, die Paul geschrieben hatte.

„Ich habe ihn nicht retten können“, sagte Johann, als sie näherkam. „Ich habe es hundert Mal versucht. In Gedanken. Aber ich konnte es nicht.“

Anna setzte sich langsam neben ihn. „Er war mein Bruder. Und ich wollte jemanden hassen. Aber ich glaube dir.“

Er sah sie an. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Erleichterung – und von Schmerz.

„Sie reden über dich im Dorf“, fuhr sie fort. „Über uns.“

„Ich weiß.“ Er lächelte bitter. „Sie reden immer. Aber diesmal... es ist mir egal.“

„Mir auch.“

Sie reichte ihm die Hand, und er nahm sie – zögerlich zuerst, dann fester, wie ein Schwur.

Im Hintergrund rauschte der Wind durch den wilden Rosenbogen. Die Nacht fiel über Oberrath, aber zwischen ihnen blieb ein Licht – zart, flackernd, aber echt.
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In der darauffolgenden Woche begannen Johann und Anna, sich täglich zu sehen. Mal brachte sie ihm frisches Brot vom Hof, mal half sie ihm, die alten Rosenstöcke zurückzuschneiden, mal saßen sie einfach nur still nebeneinander im Schatten der Obstbäume und hörten dem Summen der Bienen zu. Doch auch wenn die Zeit sanft über ihre Wunden strich, so wussten beide, dass der Frieden brüchig war.

Eines Abends, als der Himmel in warmen Goldtönen über den Hügeln glühte, führte Johann Anna zu einem Teil des Gartens, den sie seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Eine Hecke versperrte den Blick, doch Johann zog vorsichtig ein paar Zweige beiseite.

„Hier haben wir früher immer gespielt“, sagte er. „Paul und ich nannten es unser ‘Versteck vor der Welt’.“

Anna trat hindurch – und blieb stehen.

Hinter der Hecke lag ein verwunschener kleiner Platz, fast kreisrund, mit einem zerbrochenen Brunnen in der Mitte. Die Natur hatte sich das Terrain zurückgeholt: Efeu rankte über die Steine, wilde Blüten wucherten zwischen den Fugen. Und doch war da etwas Magisches, etwas Unberührtes.

„Ich habe diesen Ort vergessen“, flüsterte sie. „Und gleichzeitig erinnert sich etwas in mir daran.“

„Paul wollte ihn immer zu einem geheimen Garten machen. Mit alten Büchern, einem Tisch, an dem man Geschichten schreibt...“

Er hielt inne.

„Was?“ fragte Anna.

Johann holte eine verknitterte Mappe aus der Tasche. „Ich habe sie gefunden. Seine Skizzen. Er hat wirklich davon geträumt. Hier...“ Er öffnete die Mappe. Auf vergilbtem Papier waren mit Bleistift Zeichnungen festgehalten: der Garten, mit Rosenranken über Bögen, einem kleinen Pavillon, sogar mit einer hölzernen Bank, auf der ein Buch lag. In kindlicher Schrift stand darunter: „Für Anna, wenn sie Geschichten schreiben will.“

Anna schlug die Hand vor den Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Er hat das für mich gemalt?“

Johann nickte. „Er hat oft von dir gesprochen. Auch im Feld. Er hat sich Sorgen gemacht, dass du allein bist. Und... er wollte, dass ich es dir gebe, wenn ich es irgendwann schaffe, zurückzukommen.“

Sie nahm die Mappe mit zitternden Händen. Die Zeichnung war einfach, ungeschickt – aber so voller Gefühl, dass ihr das Herz wehtat. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

„Sag gar nichts“, murmelte Johann. „Nur bleib hier.“

Sie setzte sich auf den alten Brunnenrand. Der Himmel war inzwischen violett, erste Sterne blitzten über ihnen auf. Zwischen ihren Fingern das alte Papier, zwischen ihnen die Erinnerung an Paul – lebendig, sanft und schmerzlich zugleich.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, ertönte plötzlich das Knarzen von Schritten auf Kies.

Beide fuhren herum.

Ein Mann stand am Rande des Gartens, die Arme verschränkt, der Blick misstrauisch. Es war Heinrich Baumgartner – der Bürgermeister von Oberrath und ein enger Freund von Annas Vater. Sein Blick war kalt wie der Abendwind.

„So also sieht der verborgene Garten aus, von dem ich hörte“, sagte er langsam. „Ich hatte gehofft, es sei nur Gerede.“

Anna stand auf, sofort wachsam. „Was machen Sie hier?“

„Ich hätte dieselbe Frage. Aber ich vermute, ich kenne die Antwort.“

Johann trat einen Schritt vor. „Sie haben kein Recht, hier zu sein.“

„Und du hast kein Recht, zurück zu sein“, erwiderte Baumgartner scharf. „Es gibt Dinge, Johann, die wir nicht vergessen. Und manche davon kommen mit einem Preis.“

Ein stiller Moment. Dann drehte sich der Bürgermeister um. „Ich werde mit deinem Vater sprechen, Anna. Und mit dem Gemeinderat.“

Anna wollte etwas entgegnen, doch Johann legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Lass ihn gehen.“

Als Baumgartner außer Sicht war, sagte Anna leise: „Sie werden nicht aufhören. Sie wollen dich wieder fortjagen.“

„Dann sollen sie es versuchen“, antwortete Johann ruhig. „Aber diesmal habe ich einen Grund zu bleiben.“

Er sah sie an, und sie spürte, wie sich etwas in ihr veränderte – als hätte sein Blick eine Tür geöffnet, durch die kein anderer je treten durfte.

Und während über ihnen die Nacht fiel, war da zwischen den Schatten ein leises Versprechen. Doch sie wussten beide: Der Sommer würde nicht ohne Kampf zurückkehren.
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Am nächsten Tag war das Licht trüber als sonst. Der Himmel hing schwer über Oberrath, und eine kühle Brise strich durch die Gassen, als wolle der Sommer eine Pause machen. Johann war früh aufgestanden, die Unruhe der letzten Begegnung mit dem Bürgermeister hatte ihm den Schlaf geraubt. Er wusste, dass das Dorf ihn ablehnte – aber nun war es offiziell: Man wollte ihn nicht mehr hier.

Im alten Arbeitszimmer seines Vaters, das er inzwischen entrümpelt hatte, durchsuchte er eine letzte verstaubte Truhe. Er hatte gehofft, etwas zu finden, das ihm half, seinen Platz hier zu rechtfertigen. Alte Dokumente, Briefe, vielleicht Aufzeichnungen, die zeigen würden, dass sein Vater oder sogar Paul mit der Vergangenheit Frieden geschlossen hatten.

Stattdessen fand er eine kleine Holzkiste mit einem verblichenen Stoffband. Der Deckel war mit einem eingeritzten „P“ markiert.

Johanns Herz stockte.

Langsam öffnete er die Kiste. Darin lag ein sorgfältig zusammengefalteter Brief, das Papier brüchig, aber lesbar. Auf dem Umschlag stand mit Pauls Handschrift: „Für Johann. Falls ich es nicht nach Hause schaffe.“

Seine Finger zitterten, als er den Brief entfaltete.

—-
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LIEBER JOHANN,

Wenn du das hier liest, bin ich wohl nicht mehr an deiner Seite. Und das tut mir mehr weh, als ich sagen kann. Nicht, weil ich Angst habe vor dem Tod – die habe ich längst verloren – sondern weil ich weiß, wie schwer du mit Schuld umgehst. Und ich weiß, dass du dir alles, was passiert, zu Herzen nehmen wirst. Aber das darfst du nicht.

Du hast mein Leben mehr als einmal gerettet. Du warst mein Bruder – nicht nur im Feld, sondern auch vorher, als Kinder. Du erinnerst dich? Der Sommer, in dem wir den Bach gestaut haben und ich fast ertrunken bin? Auch da warst du es, der mich rausgezogen hat. Du hast es nie erzählt, nie geprahlt. Das warst du immer: der Stille, der Starke.

Wenn ich falle – und ich spüre, dass es nicht mehr lange dauert – will ich, dass du eines tust: Zurück nach Hause gehen. Und Anna finden. Sag ihr nicht, dass ich sie geliebt habe, das weiß sie ohnehin. Aber sei ehrlich mit ihr. Sei bei ihr. Sie braucht jemanden, der versteht, was sie verloren hat – und was sie noch gewinnen kann.

Vergib dir. Und lass dich lieben.

Dein Paul

—-
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JOHANN STARRTE LANGE auf das Papier. Die Worte verschwammen vor seinen Augen, und für einen Moment glaubte er, Pauls Stimme zu hören – ruhig, fast heiter. Der Schmerz, der ihn all die Jahre begleitet hatte, wurde nicht kleiner, aber er wurde anders. Wärmer. Lebendiger. Und zum ersten Mal seit Langem weinte Johann.

—-
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AM ABEND GING ER ZU Anna. Er fand sie im Lavendelfeld, allein, die Arme um die Knie geschlungen, den Blick auf den Horizont gerichtet. Die Sonne war nur noch ein roter Schimmer, die Felder lagen still.

„Ich habe etwas gefunden“, sagte er, als er sich näherte.

Anna sah auf. Ihre Augen waren gerötet, aber sie lächelte leicht
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